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PREDIGT ZUM 4. FASTENSONNTAG, GEHALTEN AM 15. MÄRZ 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN 
„DER MENSCHENSOHN MUSS ERHÖHT WERDEN, DAMIT JEDER, DER AN 
IHN GLAUBT, DURCH IHN DAS EWIGE LEBEN HAT“

Im Alten Testament wird uns berichtet, dass Gott sein Volk während der Wü​stenwanderung für seine wiederholte Un​treue und für seinen steten Rückfall in den Götzendienst bestrafte, indem er giftige Schlangen in das Lager der Israeliten kommen ließ, deren Biss viele dahin-raffte. Damals flehte Mose zu Gott um Hilfe, und er erhielt den Auftrag, eine eherne Schlan​ge an einer langen Stange zu befestigen und diese im Lager der Israeliten aufzu​stellen. Jeder, der durch einen Schlangenbiss tödlich verwundet war, sollte vertrauens​voll die eherne Schlange anschauen und so von seiner tödlichen Krankheit geheilt wer​den. Die eherne Schlange ist ein Gleichnis für das Kreuz Chri​sti, in dem wir zwar nicht vom zeitlichen Tod er-rettet werden, wie einst die Israeliten, die zu der ehernen Schlange aufschauten, wohl aber vom ewigen Tod. In Kreuz wird uns das ewige Le​ben geschenkt, wenn wir es gläu​big an​schauen.

Das ist der Inhalt des heutigen Evangeli​ums: die lebenspendende Kraft des Kreu​zes Christi, die ihrerseits für uns eine Quel​le tiefer Freu​de ist. Die Freude über die Erlösung, sie ist der entscheidende Inhalt der Liturgie des heutigen vierten Fastensonntags, den wir deshalb von altersher als den Sonntag „Laetare“ bezeichnen. „Laetare“ heißt „freue dich!“ Durch das Kreuz Christi ist uns die  Erlösung zuteil geworden. Das Kreuz ist das Zeichen der Liebe Got​tes und zugleich das wirksame Zeichen des Sieges Christi, unseres Erlösers, und unse​rer Rettung im Gericht.

Unser Leben, unser unvergängliches Leben, geht aus dem Tode Christi hervor. In ihm wird uns nicht die leibliche Ge​sundheit wiedergeschenkt, jedenfalls nicht in der Regel, wohl aber die Ge​sundheit der Seele. In ihm wird uns jenes glückselige Leben geschenkt, das den bio-logischen Tod überdauert, das ewige Leben in der Ge​meinschaft mit Gott, das Gott uns zu-ge​dacht hat im Zeichen des Kreuzes Christi. Daher können, ja, müssen wir sagen: Durch das Kreuz Christi sind wir vom ewigen Tod erlöst worden. Das gilt aber nur dann, wenn wir es gläubig anschauen, so wie einst die Israeliten die eherne Schlange gläubig angeschaut haben, und wenn wir in unse​rem irdischen Leben auf unser Vertrau​en auf das kreuz Christi setzen - nicht nur mit Worten, auch mit Taten, das heißt: wenn wir gemäß dem Willen Got​tes leben.
*

Dabei ist ein Zweifaches zu bedenken. Zum einen: Gott rettet  uns aus Gnade, nicht wegen unserer Werke rettet er uns, sondern aus Gnade. Daran erinnert uns die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags.
Der Mensch kann sich nicht selbst er​lösen, er findet das Heil vielmehr im Glauben an das Kreuz und im Vertrauen auf Gottes Liebe. Wir können uns nicht selbst aus dem Sumpf her-ausziehen, in dem wir stecken. Die Selbsterlösung hat der Mensch nicht nur in den verschie-denen Religionen im​mer wie​der versucht, auch im Christentum war sie immer wieder ein-mal eine Versuchung und ist sie es immer wieder. Dieses Denken wird da sichtbar, wo wir Ansprüche vor Gott geltend machen, wo wir auf unsere Werke pochen, wo unsere Frömmig-keit zum Geschäft ausartet, etwa so: Ich gebe Gott meine Gebete und halte seine Gebote, und er muss mir dafür Glück und Erfolg geben und schließlich das ewige Le​ben.

Im Hinblick auf unser ewiges Heil geht alle Initiative von Gott aus, muss alle Initiative von Gott ausgehen. Von da​her sind wir von Grund auf Beschenkte vor Gott. Got​tes Lie​be hat uns reich ge​macht durch das Kreuz seines Sohnes. Wissen wir das und erkennen das in al​ler Demut an, dann werden wir in größerer Dank​barkeit vor Gott leben. 
Anspruchsdenken und Undankbarkeit gehören zusammen. Zur Undankbarkeit gehören aber auch Bitterkeit und tierischer Ernst. Die Dankbarkeit verbindet die Men​schen mit Gott. Sie verbindet die Menschen aber auch untereinander. Die Undankbarkeit entzweit uns hingegen sowohl mit Gott als auch mit den Menschen. Ja, sie zerstört jede Gemeinschaft. immer wieder wirft sie uns auf uns selbst zurück. Es gibt jedoch keine Dankbarkeit ohne die Demut. Überhaupt ist es ja so, dass wir erst in der Demut die Wirklichkeit erkennen, wie sie ist. Der Demütige vernimmt die Wirklichkeit, der Stolze konstruiert sie. Es gibt daher keine Dankbar-keit ohne die Demut. Das gilt für unser Verhältnis zu den Menschen, das gilt aber auch für unser Verhältnis zu Gott. In der Haltung der Demut erkennen wir die unverdiente Liebe, die Gott uns geschenkt hat und die er uns immer wieder aufs Neue schenkt.

Unermesslich groß ist die Zahl der Gaben Gottes in unserem natürlichen Leben und mehr noch in unserem übernatürlichen Leben. Wir fassen diese Gaben zusammen unter dem Be-griff der Gnade. „Alles ist Gnade“, so lautet das Fazit des Romans „Das Tagebuch eines Landpfarrers“ von Bernanos, in dem dieser die Geschichte des Pfarrers von Ars dichterisch verarbeitet hat. „Alles ist Gnade“, das ist im Grund der entscheidende Gedanke der ganzen Heilsgeschichte. „Was hast du aber, das du nicht empfangen hättest“, fragt der Apostel Paulus im 1. Korintherbrief, „hast du es aber empfangen, was rühmst du dich, als hättest du es nicht empfangen“ (1 Kor 4, 7). Die Dankbarkeit verbindet uns aber nicht nur mit Gott und mit den Menschen, sie ist darüber hinaus der Kern jeder wahren Freude. Wirklich freuen kann sich der Undankbare nicht.
Die entscheidenden Wirklichkeiten  im Chri​stentum sind von daher die Gnade und der Glau​be, die Demut, die Dankbarkeit und die Freu​de. Wir müssen uns daher heute und immer wie-der fragen, ob sie unser Leben prägen. Wenn die  entscheidenden Wirklichkeiten im Chri​stentum die Gnade und der Glau​be, die Demut, die Dankbarkeit und die Freu​de sind, so heißt das nicht, dass es auf die Werke nicht ankommt, dass wir also tun und lassen kön​nen, was wir wollen, wie es oft dargestellt wird. Der Heilsoptimismus geistert heute durch die ganze Kirche hindurch und lähmt alles ethische Bemühen. Damit sind wir bei dem Zweiten, das wir bedenken müssen, wenn wir sagen: Das Kreuz ist unsere Erlösung vom ewigen Tod. 

Die Werke des Lichtes sind selbstver​ständlich für die, die an das Licht glauben. Davon spricht das Evangelium des heutigen Sonntags. Der Reichtum, den Gott uns geschenkt hat, muss unser Leben bestimmen. Wir müssen als Erlöste leben, damit wir den Reichtum, den Gott uns in der Erlösung geschenkt hat und den er uns immer neu schenkt, nicht verlieren. Wir müssen uns der Erlösung würdig erweisen.
Durch die Sünde ist die Erde ein Tal der Tränen geworden, durch die Erlösung ist sie ver-wandelt worden. Das muss deutlich werden durch das Leben der Er​lösten. Das heißt: Durch uns muss die Welt wie​der zum Paradies werden. Unsere Welt ist erlöst. Wenn es in ihr aber dennoch so viel Leid, so viele Tränen, so viel Not, so viel Hass, so viel Glei​ch​gültigkeit, Kälte und Missverstehen gibt, so viel Grausamkeit, Gemeinheit und Ver​führung, so bestätigt sich darin das Wort der Schrift: „Die Menschen liebten die Fin​sternis mehr als das Licht“ (Joh 3, 19). 

Beinahe ununterbrochen redet man heute von der Barmherzigkeit, währenddessen die Un-barmherzigkeit in unserer Weit und auch in der Kirche geradezu eskaliert. Mit der unehrli-chen Rede von der Barmherzigkeit trifft man jeden ethischen Heroismus im Keim, zerstört man das Christentum an der Wurzel. Die exzessive Rede von der Barmherzigkeit ist unehrlich und hinterhältig, sie ist perfide und zerstörerisch für den Glauben.
„Die Menschen liebten die Fin​sternis mehr als das Licht“ (Joh 3, 19), das wird zu einer Schicksalsfrage für jeden Einzelnen von uns. 
Die Werke der Finsternis sind in unse​rer Zeit vor allem ein grenzenloser Egoismus, Unbe​herrschtheit und Disziplinlosigkeit, sexuelle Freizügigkeit, die Zerstörung von Ehe und Familie und die Tö​tung von Kindern vor ihrer Geburt. Von dem Kirchenvater Augustinus (+ 430) stammt das Wort: „Der dich ohne dich erschaffen hat (ohne dein Zutun, aus reiner Liebe), rechtfertigt dich nicht ohne dich (er wird dich nicht ohne dich retten)“
. Der heilige Thomas (+ 1274) greift diesen Gedanken auf in seiner Summe der Theologie
. Wer die Werke der Finsternis tut, wählt das Gericht und das ewige Verder​ben. Da ist die Sprache der Offen-barung, unmissverständlich. Nicht die guten Werke retten uns, aber die bösen führen uns ins Unheil. Der Adel der Erlösung verpflichtet uns.

*
Das Kreuz ist das Zeichen des Sieges Christi, des Erlösers, über die Sünde und den Tod. Unser gläubiges Aufschauen zum Kreuz heilt uns von der Todverfallenheit durch die Sün​de und schenkt uns das ewige Leben. Es gibt keine Selbsterlösung. Die Erlö​sung ist für uns ein Geschenk, sie ist gna​denhaft für uns. Sie ist allerdings ein Ge​schenk,​ das uns ver​pflichtet, wie im Grunde doch alle Geschenke uns verpflichten. Wir können das Geschenk der Er-lö-sung verlieren, und wir verlieren es, wenn wir, obwohl wir erlöst sind, weiterhin die Werke der Finster​nis tun, das heißt, wenn wir uns nicht di​stanzieren von den Praktiken der Kinder dieser Welt, wenn wir kei​n anderes oder, wie man heute gern sagt, alternatives Le​ben füh-ren. Wenn wir all das tun, was man tut, so können wir nicht vor Gott bestehen. Ein welt-läu-figes Christentum, das sind die Werke der Finsternis, die uns die Gna​de der Erlösung ver-spielen lassen. Heute dominieren sie in der Kirche und zeugen von einem verhängnisvollen Verfall des Christentums und der Kirche, der uns alle herausfordert. 

Die Diener der Kirche versündigen sich, wenn sie selbst ein weltläufiges Christentum leben und die Werke der Finsternis tolerieren, wenn sie be​schwichtigen, statt ungeschminkt das Wort Gottes und seine Forderungen in den Raum zu stellen und die Kon​sequenzen der Welt-läufigkeit aufzuzeigen, wenn sie diese den Menschen von heute und der modernen Welt nicht nach Art der alttestamentlichen Pro​pheten, Himmel und Hölle be​schwörend, vor Augen führen. Amen. 

�  Sermo 169, 11, 13. 


� Summa Theologiae I/II, q. 113, a. 3.





